
SELIG, DIE ZWEIFELN UND DOCH GLAUBEN 
PREDIGT 2. OSTERSONNTAG  

 
Liebe Schwestern und Brüder, 

sieben Tage lang haben wir nun wieder die Auferstehung Jesu gefeiert. Wir haben die Oster-
botschaft in verschiedenen Variationen gehört und – wenn es gut gegangen ist – uns auch 
davon im Innersten erfüllen lassen. Und dann kommt heute, am achten Tag, wie alle Jahre 
wieder, der ungläubige Thomas1 und schüttet das Wasser des Zweifels in den Wein der ös-
terlichen Freude. Muss das sein? 

Ja, offensichtlich muss es so sein. Und Thomas steht hier ja durchaus nicht alleine da.  Im 
Lukas-Evangelium2 stehen die Frauen ratlos am leeren Grab. Dann erzählen sie den Apos-
teln, was sie erlebt haben. „Doch die Apostel hielten das alles für Geschwätz und glaubten 
ihnen nicht“. (Lk 24,11) Und auch die Emmaus-Jünger sprechen davon, dass die Frauen sie in 
große Aufregung versetzt hätten mit ihrer Aussage, dass Jesu lebe. „Ihn selbst aber sahen 
sie nicht.“ (Lk 24,24) Und als sie ihn dann doch endlich sahen, wurde es auch noch nicht bes-
ser: „Während sie noch darüber redeten, trat er selbst in ihre Mitte und sagte zu ihnen: 
Friede sei mit euch! Sie erschraken und hatten große Angst, denn sie meinten, einen Geist 
zu sehen. Da sagte er zu ihnen: Was seid ihr so bestürzt? Warum lasst ihr in eurem Herzen 
solche Zweifel aufkommen?“ (Lk 24, 36-38) 

Und nun schließlich Thomas: „Die anderen Jünger sagten zu ihm: Wir haben den Herrn ge-
sehen. Er entgegnete ihnen: Wenn ich nicht die Male der Nägel an seinen Händen sehe und 
wenn ich meinen Finger nicht in die Male der Nägel und meine Hand nicht in seine Seite 
lege, glaube ich nicht.“ (Joh 20,25) 

Am Anfang von Ostern stehen also Ratlosigkeit, Verwunderung, Unglaube und jeder Menge 
Zweifel. Erst nach und nach begreifen die Frauen und Männer, die mit Jesus doch so vertraut 
waren, was hier geschehen ist. Ganz allmählich, tastend und zögernd kommen sie zum 
Glauben.  

Haben die Jüngerinnen und Jünger Jesu, die ersten Zeuginnen und Zeugen seiner Auferwe-
ckung, hier versagt? Haben nicht manche von uns früher gelernt, dass der Glaubenszweifel 
eine schwere Sünde sei? 

Aber was ist dann mit Jesus selbst? Er hat im Sterben seinen Zweifel laut heraus geschrien: 
„Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ (Mt 27,46; Mk 15,34) 

Und schließlich ist von vielen Heiligen überliefert, dass sie dunkle Zeiten der Gottferne, tiefe 
Zweifel an seiner Nähe durchlebt und durchlitten haben. Als vor einigen Jahren die Tagebü-
cher von Mutter Teresa bekannt wurden, haben sie große Verwunderung ausgelöst. Denn 
auch die Frau, die wir alle als leuchtendes Vorbild kannten und verehrten, hat über viele 
Jahre hinweg Dunkelheit und Zweifel erfahren müssen. 

Und so möchte ich unser heutiges Evangelium zum Anlass nehmen, uns einmal mehr in Er-
innerung zu rufen: 

Zweifel richten sich nicht gegen den Glauben. Sie müssen ihn nicht zerstören. Sie sind keine 
Sünde. Im Gegenteil: Ohne existentiell durchlebte Zweifel gibt es wohl keinen reifen und ge-
festigten Glauben. Und darum können Menschen nicht trotz, sondern gerade wegen ihrer 
Zweifel ein heiligmäßiges Leben führen und sich letztlich ganz in Gott hinein fallen lassen: 
„Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist.“  

Das sind die letzten Worte, die Lukas uns von Jesus überliefert. (Lk 23,46). 

 
1 Evangelium vom 2. Ostersonntag: Joh 20,19-31 
2 Lk 24,1-12 



Unser Glaube ist ja nicht zuerst ein Fürwahrhalten von irgendwelchen Lehren. Da gibt es 
dann Umfragen mit Aussagen wie: „Das Grab Jesu war am dritten Tag leer“. Und dann kann 
man ankreuzen: Richtig – falsch – ich weiß nicht. „Glauben heißt nicht wissen“ sagt der 
Volksmund. Darum aber geht es hier nicht.  

Es geht im Glauben nicht um Fakten oder Wissen. Es geht um Beziehung, genauer gesagt: 
Es geht um Liebe. Die Liebe aber ist immer eine Glaubenssache. Man kann sie nicht mes-
sen, kann sie nicht beweisen. Man kann sie spüren – mal ganz intensiv, mal so gut wie gar 
nicht. Ich denke, es gibt keine Freundschaft, keine auch noch so gute Ehe, in der Menschen 
dieses Wechselbad der Gefühle nicht immer wieder erfahren. Daran kann eine Beziehung 
zerbrechen, vielleicht sogar für immer. Wenn aber die Treue stärker ist als der Zweifel, dann 
kann der Bruch geheilt werden, dann kann Liebe reifen und gestärkt aus der Krise hervorge-
hen.  

Heilung aber braucht Zeit und Geduld. Die Jüngerinnen und Jünger Jesu haben ihn für einen 
Heilsbringer gehalten, der von Gott kommt. Sie haben ihm vertraut. Sie haben ihn geliebt. All 
das ist maßlos enttäuscht worden und am Kreuz zerbrochen. Nach menschlichen Maßstäben 
und auf den ersten Blick haben Jesus und die Seinen sich gegenseitig im Stich gelassen. 
Das lässt sich nicht so einfach ungeschehen machen; auch nicht durch eine glorreiche Aufer-
weckung von den Toten. Darum überfällt sie Jesus nicht mit seiner verklärten Gegenwart. 
Beide Seiten müssen einen Prozess durchleben. Aus der Sicht der Jüngerinnen und Jünger 
ist es zuerst die Entdeckung des leeren Grabes und die Vermutung, der Leichnam sei ge-
stohlen; dann kommen die merkwürdigen Lichtgestalten, die erste Hinweise geben, dass Je-
sus lebt. All das stiftet mehr Verwirrung als Klarheit. Als der Auferweckte danach selbst in Er-
scheinung tritt, wird er nicht erkannt, löst er Angst und Erschrecken aus.  

Ganz allmählich geschieht Erkennen: Maria Magdalena steht zu ihrer Trauer und hört dann 
ihren Namen, so wie nur einer ihn aussprechen konnte. Die Emmaus-Jünger gestehen dem 
fremden Wanderer ihre Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit; beim Brechen des Brotes er-
fahren sie, wie ihre zerbrochenen Hoffnungen zu neuem Leben erwachen. 

Thomas steht zu seinen Zweifeln – und Jesus steht zu seinen Wunden. Die sind ja das sicht-
bare Zeichen des Scheiterns, durch das er die Seinen enttäuscht hat. So wird auch diese Be-
ziehung wieder geheilt. 

All das will uns ermutigen, auch unsere Zweifel, unsere Dunkelheiten im Glauben wahrzu-
nehmen, sie zuzulassen und dazu zu stehen. Wir brauchen sie nicht zu verdrängen, nicht zu 
überspielen. Wir brauchen uns dafür nicht zu schämen und erst recht keine Schuldgefühle zu 
haben. Wer nie enttäuscht wurde, wer nie an einer Beziehung gezweifelt und darunter gelit-
ten hat, hat vermutlich auch noch nie wirklich geliebt. Das gilt für unsere Beziehungen zu 
Menschen; das gilt für unsere Beziehung zu Gott. So gesehen, können Glaubenszweifel so-
gar ein gutes Zeichen sein.  

Die Frauen stellen sich ihren Gefühlen und gehen zum Grab; die Männer schließen sich ein, 
verschließen sich in sich selbst. Der lebendige Christus findet Mittel und Wege, beiden zu be-
gegnen. So können Dunkelheiten weichen und Zweifel überwunden werden. 

Selig sind, die zweifeln und doch glauben.  

 

Amen 
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